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Alle Personen und Ereignisse, mit Ausnahme von


Personen des öffentlichen Lebens sowie historischen


Ereignissen, sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit


lebenden Personen ist vollkommen unbeabsichtigt.




Für Marie.




I dreamed of 747s over geometric farms.


Dreams Amelia, dreams and false alarms.


- Joni Mitchell, Amelia




Dschidda, 1979


“Was schon immer tot war, kann niemals sterben”, sagte der Fahrer, als wir das Tor zum Camp der Hochtief AG passiert hatten. Keine vier Stunden zuvor waren die ersten Schüsse in der Großen Moschee gefallen, aber das konnte er zu diesem Zeitpunkt noch nicht wissen. Gregor nickte, obwohl er gar nicht zugehört hatte. Ich erwiderte nichts. Im Wagen roch es nach Zimt und ich hatte Lust auf eine Zigarette.


Das Erste, was ich tat, als wir an den Wachen vorbei waren, war das Taschentuch, das ich mir bei der Einreise noch schnell um den Kopf gebunden hatte, wieder abzunehmen und in meiner Hosentasche zu verstauen. Obwohl mich Johannes extra darauf hingewiesen hatte, dass jetzt, wo Khomeini überall seinen Einfluss spielen ließ, mit ausländischen Frauen in Saudi-Arabien strenger umgegangen wurde (“Kopftuch und lange Kleider sind außerhalb des Camps Pflicht. Drinnen ist es aber egal”), hatte ich es in Berlin versäumt, mir noch ein vernünftiges Kopftuch zuzulegen und musste daher auf mein Taschentuch zurückgreifen. Zum Glück war es trotz der langen Reise noch recht sauber.


Das Camp befand sich ungefähr siebzig Kilometer nördlich der Hafenstadt Dschidda im Westen Saudi-Arabiens und trug den einfallslosen Namen New Jeddah International Airport Camp. Die Essener Baufirma Hochtief hatte das Camp errichtet, nachdem sie von den Saudis den Zuschlag für den Bau des größten Flughafens der Welt erhalten hatte. Und irgendwie sah es auch nach Essen aus: eine deutsche Arbeiterstadt inmitten der Wüste - inklusive Freibad, Kino und Kegelbahn. Bungalows standen dicht an dicht auf dem trockenen Boden, blonde Kinder gingen in kurzen Hosen in die Camp-eigene Schule, während die Männer den Flughafen bauten und die Mütter die Häuser aufräumten oder in der Verwaltung arbeiteten. Da Mekka und Medina für Nichtmuslime gesperrt sind und die Haddsch bei unserer Ankunft gerade erst endete, war es aussichtslos, einen vernünftigen Schlafplatz im Umkreis von hunderten von Kilometern zu finden, also fragten wir Johannes, ob wir nicht bei ihm im Camp unterkommen könnten. Johannes ließ ein paar Kontakte spielen und teilte uns wenige Tage später mit, dass es klappen würde. Wir besorgten die Visa, buchten unsere Flüge und kamen am Morgen des 20. November 1979 an.


Nachdem der Wagen vor Johannes Bungalow zum Stehen gekommen und der Fahrtwind abgeklungen war, wurde uns schnell wieder heiß. Gregors Hemd war nass und an den wenigen trockenen Stellen zeichneten sich Salzflecken ab. Auch seine Haare waren feucht und ihm blieb nichts anderes übrig, als sie nach hinten zu legen. Während wir in Berlin schon an den Minusgraden kratzten, hatte es hier noch über dreißig Grad. Zum Glück gab es im Camp Klimaanlagen.


“Da seid ihr ja endlich!”, rief Johannes, der unter dem Vordach des Bungalows auf einem weißen Plastikstuhl saß und rauchte. Er trug kurze Hosen und ein T-Shirt der Band Television. Seit wir uns das letzte Mal gesehen hatten, hatte er sich einen Schnurrbart stehen lassen, der ihm nicht sonderlich gut stand (in Berlin waren Schnurrbärte schon durch). Wenigstens hatte er in den Wochen hier unten eine gesunde Gesichtsfarbe bekommen.


“Ich hab schon vor Stunden mit euch gerechnet. Was habt ihr denn noch so lang getrieben?”


“Der Flieger hatte Verspätung”, antwortete ich, während ich meine Jeans richtete, die von der Rumsitzerei im Wagen an der Haut zwickte.


“Immer das Gleiche…”, fügte Gregor an und holte dabei unsere Reisetaschen aus dem Kofferraum.


Wir bedankten uns bei dem Fahrer, dann gingen wir zu Johannes hinüber. Er beugte sich zu mir herunter und gab mir einen Kuss auf die Wange. Danach umarmte er Gregor.


“Gut seht ihr aus! Hast du was mit deinen Haaren gemacht, Klara?”


Außer sie zwei Tage lang nicht zu waschen, hatte ich nichts mit meinen Haaren gemacht.


“Ich bitte dich”, erwiderte ich. “Beschissen sehen wir aus.”


“Ach Klara, fishing for compliments much?”, machte sich Johannes über mich lustig. Dann legte er seinen Arm um mich und gab mir noch einen Kuss. “Aber kommt erstmal rein. Ich zeig euch das Haus und geb euch was zu trinken. Hier unten muss man auf seinem Wasserhaushalt achten, wisst ihr.”


Johannes nahm meine Tasche und betrat den Bungalow. Gregor und ich gingen hinterher.


Der Bungalow bestand aus einem Hauptraum, der Wohnzimmer und Küche in einem war, einem Badezimmer und einem Schlafzimmer. Im Hauptraum stand ein braunes Sofa, ein brauner Tisch sowie ein brauner Fernsehschrank; die Küchenmöbel waren weiß und mit orangefarbenen Elementen (Türgriffe, Sitzpolster) versehen. Das Einzige, was das biedere Bild etwas auflockerte, waren Johannes Bücher, Zeitungen und Notizblöcke, die überall herumlagen. Im Haus war es angenehm kühl.


“Setzt euch. Habt ihr Hunger?”, fragte Johannes und zog zwei Stühle am Küchentisch heraus.


“Nee, lass mal”, antworte Gregor. “Irgendwie ist mir übel. Im Flieger gab’s ganz garstige Brote. Ich glaub, ich brauch erstmal nen Kaffee. Du hast Kaffee da, oder?”


“Aber natürlich, mein Lieber! Die besten arabischen Bohnen. Von der Marke habt ihr im hohen Norden mit Sicherheit noch nichts gehört. Nennt sich Die Krönung.“


Gregor lachte. Ich nicht.


“Ich nehm auch erstmal nur nen Kaffee”, antwortete ich und steckte mir eine Zigarette an.


“Ach, Kinder… ich hab extra Datteln für euch besorgt!”


“Extra für uns?”


“Vielleicht nicht extra für euch. Aber ich hab welche da, wenn ihr wollt.”


“Später vielleicht.”


Gregor und ich setzten uns an den Tisch, während Johannes Wasser in die Kaffeemaschine füllte. Dann nahm er ein paar Gläser aus dem Schrank und schenkte uns Wasser ein. Das Wasser schmeckte nach Chlor.


“Wie war die Reise?”


“Anstrengend. Ich weiß nicht, wie du das ständig aushältst”, antwortete Gregor, der von der Fliegerei durch die Nacht noch erschöpfter war als ich.


“Übung, alles Übung. Und viel Koffein natürlich!”


“Ich bezweifle, dass ich mich daran gewöhnen könnte.”


“Ach komm: Vierzehn Stunden Reisezeit ist doch noch gar nichts.”


“Lang genug.”


“Mach mal Indochina oder Südamerika, mein Lieber. Dann weißt du, was lang genug ist.”


“Ich passe.”


“Wie läuft’s bei dir? Was macht die Story?”, fragte ich.


Johannes sah mich skeptisch an. “Willst du es wirklich wissen?”


“Sicher.”


Der Grund warum Johannes schon seit Wochen im Camp lebte, war der, dass er eine Story über das Camp-Leben für den Spiegel schrieb. Sein Aufenthalt war eigentlich auf zwei Wochen beschränkt gewesen, doch vier Tage bevor Johannes zurück nach Deutschland wollte, verschwand ein Bewohner und Mitarbeiter der Hochtief über Nacht. Zunächst ging man davon aus, dass sich dieser in irgendeiner illegalen Bar betrunken hatte und im Gefängnis gelandet war, aber man fand schnell heraus, dass dem nicht der Fall war. Keine fünf Tage später verschwand dann ein zweiter Mitarbeiter und am Tag darauf ein dritter. Man spekulierte, dass die Männer vielleicht entführt wurden, in der Hoffnung, Lösegeld von der Bundesregierung oder der Hochtief zu erpressen, aber niemand bekannte sich zur Tat. Als wir an diesem Morgen im Camp ankamen, war Johannes schon fast sechs Wochen unten und von den Männern fehlte weiterhin jede Spur. Johannes war sich sicher, dass er an einer ganz heißen Story dran war.


“Also ich geh momentan verschiedenen Spuren nach”, sagte Johannes, während er die Kanne aus der Maschine holte. “Neulich hat mir jemand gesteckt, dass einer der Männer in Beirut gesehen wurde. In einem Bordell. Wo auch sonst?”


“Ach?”


“Jaja. Zunächst dachte ich: Unwahrscheinlich. Dort ist ja momentan Bürgerkrieg. Aber dann hab ich ein Foto zugeschickt bekommen und, nun ja, der Mann auf dem Foto sieht einem der Vermissten schon arg ähnlich.”


“Und? Willst du hoch fahren?”


“Erstmal nicht. Gerade bin ich noch an was anderem dran: Es könnte nämlich sein, dass die drei Herren ins Alkoholschmuggel-Geschäft eingestiegen sind und es sich mit jemandem verscherzt haben.”


“Alkoholschmuggel?”


Johannes stellte eine Tasse vor mich hin. Ich nahm einen Schluck.


“Ganz recht. Über Jordanien kommt momentan viel ins Land und die drei sollen ein paar Mal Ausflüge nach Akaba unternommen haben.”


“Was hätten sie davon?”


“Was meinst du? Geld natürlich! Das hätten sie davon.”


“Aber verdienen die hier nicht schon genug?”


“Schon. Viele gehen hier im Monat mit fünftausend, sechstausend Mark raus. Aber du weißt doch, wie wir Menschen sind: Ist halt nie genug!”


“Nee, genug ist nie…”, bestätigte Gregor vom Badezimmer aus, wo er gerade sein Hemd wechselte.


“Leben deren Familien auch hier?”


“Die sind in Deutschland. Alle drei kommen aus Hamburg.”


“Verstehe. Komische Geschichte.”


“Brauchst du mir nicht zu erzählen. Aber jetzt sag: Wie ist der Kaffee?”


“Exotisch.”


“Das sollten sie auf die Packung drucken: Die Krönung. Schmeckt exotisch. Habt ihr eigentlich an mein Mitbringsel gedacht?”


Johannes zwinkerte mir zu und grinste dabei dämlich.


“Was blieb uns anderes übrig? Wir können uns doch nicht den Gastgeber verprellen.”


Ich bückte mich, öffnete meine Tasche, holte eine Thermoskanne heraus und stellte sie auf den Tisch. Johannes schnappte sie sich und schaute hinein. Ich hatte ihm ein paar Gramm Gras (in einem Gefrierbeutel eingewickelt und in der Kanne verstaut) mitgebracht.


“Jawohl! Ihr seid die besten! Ehrlich!”


Johannes hatte nun ein noch dämlicheres Grinsen auf dem Gesicht.


“Dass du es nur nicht vergisst: Wir haben für dich unser Leben riskiert!”


Johannes betrachtete die Tüte und kniff dabei ein Auge zu.


“Nee, das nun nicht gerade.”


Es waren vielleicht zehn Gramm in der Tüte.


“Aber ein paar Peitschenhiebe wären sicher drin gewesen. Wollen wir einen rauchen?”


“Klar. Warum nicht?”, erwiderte Gregor, der sich mittlerweile auch wieder an den Tisch gesetzt hatte. “Aber vorher brauch ich noch nen Kaffee. Reichst du mir mal die Kanne, Jo?”


Ich nahm ebenfalls noch ein paar Schlücke, merkte aber, dass der Kaffee nicht gegen die schlaflose Nacht ankam.


“Wenn ihr kiffen geht, leg ich mich hin. Ich bin ganz schön fertig.”


“Klar. Ich hab euch das Bett schon fertig gemacht.”


“Das Sofa ist auch okay.”


“Du kannst dich natürlich auch aufs Sofa legen. Das Bett ist aber bequemer. Glaub mir!”


“Okay. Dann nehm ich das Bett.”


Ich nahm mir mein Notizbuch, ging ins Schlafzimmer und legte mich hin. Das Bettzeug roch blumig und war frisch gewaschen. So viel Aufmerksamkeit hatte ich Johannes gar nicht zugetraut. Eine Weile hörte ich den beiden zu, wie sie sich im Nebenzimmer unterhielten, doch irgendwann schlief ich ein. Ich träumte nicht.


Als ich aufwachte, war es bereits wieder dunkel. Draußen auf den Straßen kamen die Männer von der Arbeit und wurden von ihren Familien begrüßt. Der Geruch von Bratwurst zog herein und irgendein Nachbar spielte laut die Bee Gees. Aus dem Wohnzimmer kamen keine Geräusche, nur die Klimaanlage surrte vor sich hin - Gregor und Johannes waren ausgegangen. Ich ging in die Küche und schenkte mir ein Glas Wasser ein, da mein Mund ganz trocken war. Danach holte ich Gregors Kassettenrekorder aus seiner Tasche und stellte ihn auf den Wohnzimmertisch. Ich wollte mir noch einmal die letzten Aufnahmen des Professors anhören. Er hatte ein paar Kassetten für uns aufgenommen, da er (zu Recht) befürchtete, wir könnten seine Handschrift in den Notizbüchern nicht entziffern, und es ihm zu müßig war, die Texte abzutippen.


Eigentlich wollten Gregor und ich unsere Flitterwochen in Florida verbringen, da meine Eltern nicht zu unserer Hochzeit kommen konnten („zu kurzfristig!“). Sie waren Ende 78 in die Nähe von Tampa gezogen, da sie, wie sie sagten, es nicht länger in Deutschland aushielten („das Wetter und die Leute!“). Florida interessierte mich zwar nicht sonderlich, aber Gregor war noch nie in den Vereinigten Staaten gewesen und hatte Lust darauf, und auch ich hatte nichts gegen ein paar Tage Strand einzuwenden. Doch dann kam alles anders.


Unser Professor wurde zwei Tage nach unserer Hochzeit ins Krankenhaus eingeliefert. Seit Wochen hatte er sich schon über Sehstörungen und Kopfschmerzen beklagt, nahm aber an, dass er einfach nur eine neue Brille brauchte. Dann brach er während einer Vorlesung zusammen. Die Ärzte brauchten nicht lang, um festzustellen, dass ein Golfball-großes Glioblastom in seinem Gehirn gewachsen war. Ein Eingriff war nicht möglich. Die Ärzte gaben ihm noch ein paar Monate. Seine Frau, die wir von Sommerfesten kannten, rief uns ein paar Tage später an. Sie erzählte uns von der Diagnose und lud uns auf einen Kaffee zu ihnen in die Wohnung am Ernst-Reuter-Platz ein. Obwohl wir eigentlich mit der Vorbereitung für die Hochzeitsreise beschäftigt waren, sagten wir selbstverständlich zu.


Als wir in ihrer Wohnung ankamen, saß der Professor bereits am gedeckten Wohnzimmertisch. Überall in der Wohnung lagen Bücher herum und es gab keine Wand, an der kein Bücherschrank stand. Einen Fernseher hatten die beiden nicht.


“Schön, dass ihr die Zeit gefunden habt”, sagte er, als wir das Wohnzimmer betraten. Er stand auf und reichte uns die Hand. Er sah gut aus. Viel besser als ich befürchtet hatte. Aber was sollte sich auch geändert haben? Den Tumor trug er ja schon seit einer Weile mit sich herum.


“Herr Professor, eine Einladung von Ihnen können wir doch nicht abschlagen. Wo kämen wir denn da hin?”, erwiderte ich.


“Es tut uns so leid…”, sagte Gregor.


“Jajaja. Kein Mitleid bitte! Das wird mich auch nicht retten”, sagte der Professor, schmunzelte und schaute dabei hinüber zu seiner Frau. Sie fand das nicht so witzig.


Nachdem wir uns gesetzt hatten, schenkte uns seine Frau Kaffee ein und tat uns Stücke Schwarzwälder Kirschtorte auf die Teller. Eine Weile plauderten wir über Nebensächliches. Die beiden erzählten uns von ihren Patenkindern (sie hatten keine eigenen Kinder), die im Sommer ihr Abitur gemacht hatten, aber immer noch nicht wussten, was sie studieren sollten, was die beiden aber nicht schlimm fanden; sollen doch die jungen Leute erst einmal schauen.


“Und überhaupt”, fügte die Frau des Professors an. “Was habt ihr euch eigentlich dabei gedacht, zu heiraten? Dafür seid ihr doch noch viel zu jung! Wie alt bist du jetzt, Klara?”


“23.”


“Du bist doch verrückt!”


Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte.


“Jetzt lass die doch, Susann! Wenn sie unbedingt wollen. Scheiden lassen können sie sich ja immer noch”, sagte der Professor. Gregor und ich schauten auf unsere Teller.


“Außerdem habe ich euch nicht hierher eingeladen, um eure Beziehung zu besprechen.”


“Sondern?”, fragte Gregor, der mit dem ersten Stück Torte bereits fertig war.


“Nun, da ich nicht mehr lange forschen kann und sich Gregor dazu entschlossen hat, über das Thema seine Dissertation zu schreiben, würde ich euch gern meine Aufzeichnungen zum Horeb anvertrauen. Ich bin zu ein paar Erkenntnissen gekommen, die euch sicherlich interessieren…”


Seine Erkenntnisse interessierten uns in der Tat. So sehr, dass das Erste, was wir machten, als wir am Abend ihre Wohnung mit einer Tasche voller Kladden und Kassetten wieder verlassen hatten, war, zum Reisebüro zu fahren und unsere Reise in die Vereinigten Staaten zu stornieren.


Als Gregor und Johannes mitten in der Nacht zurückkamen, lallten sie und rochen nach Alkohol. In den Händen hielten sie fast leere Cola-Flaschen und angerauchte Zigaretten.


“Klaraaaaaaa!”, rief Johannes, als er die Wohnung betrat und mich auf dem Sofa sah. “Wo warst du denn?”


“Wie bitte? Wo soll ich denn gewesen sein? Ich war hier natürlich.”


“Aber wir hatten dir doch eine Notiz geschrieben! Dass wir beim Freibad auf dich warten!”


“Was?”


Johannes ging hinüber zur Kaffeemaschine, hob einen Zettel hoch und wedelte damit herum.


“Scheiße! Hab ich übersehen. Tschuldige!”


“Naja”, sagte Johannes und setzte sich neben mich. “Wirst in den nächsten Tagen schon noch zum Freibad kommen.”


Er hielt mir die Cola-Flasche hin und ich nahm einen Schluck. Es schmeckte fürchterlich.


“Igitt! Was ist das denn?”


“Der Freund mit Cola.”


“Der Freund?”


“So nennt man den hier unten. Ist selbstgebrannter. Kann man machen, finde ich.”


“Ich finde nicht”, sagte ich und musste mich schütteln. “Hat jemand von euch eine Zigarette?”


“Sicher”, sagte Johannes und reichte mir eine seiner HB.


Ich zündete sie mir an und nahm dann noch einen Schluck von dem Freund mit Cola.


“So, und jetzt erzählt mal: Was will denn unser lieber Professor diesmal von euch?”


Auch Johannes kannte den Professor. Er und Gregor hatten gemeinsam angefangen zu studieren. Während Gregor jedoch sein Diplom machte und an der Universität blieb, um weiter zu forschen und irgendwann zu dissertieren, brach Johannes ab und ging zu Reuters. Lange hielt er es allerdings nicht in Anstellung aus und fing rasch an, als freier Journalist zu arbeiten. Er veröffentlichte im Natural Geographic, Gentleman’s Quarterly, dem Spiegel und noch ein paar anderen. Als wir die Notizen des Professors durchgingen und uns klar wurde, dass wir nach Saudi-Arabien mussten, meldeten wir uns zuerst bei Johannes. Natürlich würde er uns helfen, sagte er. Er sei ja eh momentan hier. Kein Problem. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen zu fragen, ob wir noch ganz bei Trost seien, gerade zur Haddsch ins Land zu wollen.


“Hat es dir Gregor nicht erzählt? Was habt ihr denn die ganzen Stunden über getrieben?”


“Hör mal: Wir werden uns doch wohl auch mal über Fußball unterhalten können. Jetzt wo Leverkusen in der Bundesliga ist, gibt’s viel zu besprechen.”


Ich schüttelte den Kopf.


“Geht’s denn immer noch um den Horeb?”, fügte Johannes an.


“Ja”, antwortete ich.


“Herrjemine! Dass ihn das nicht in Ruhe lässt. Und wieso schickt er euch hierher? Wie geht’s dem eigentlich?”


Gregor und ich schauten uns verwundert an.


“Was meinst du?”, fragte Gregor. Seine Augen dabei ein wenig vom Alkohol verdreht.


“Naja, wieso kommt er nicht selbst runter?”


“Er ist tot, Jo!”


Johannes schaute auf, zuerst mir und dann Gregor in die Augen. “Ach hört auf!”


“Das hab ich dir doch geschrieben!”, sagte Gregor.


“Was? Du hast nur gesagt, dass ihr für den Professor was zu Ende bringen wollt. Für deine Dissertation.”


“Ich hatte es anders formuliert.”


“Wie auch immer. In jedem Fall habe ich daraus nicht rauslesen können, dass er gestorben ist.”


“Tja...”


“Dios mio! Armer Kerl. Auf den Professor!”


Johannes nahm einen großen Schluck aus der Flasche und reichte sie danach mir.


Wir saßen noch eine Weile im Wohnzimmer herum, redeten und tranken den Fusel. Irgendwann schlief Johannes ein und Gregor und ich gingen ins Bett. Gregor versuchte mit mir zu schlafen, aber ich schob ihn weg; er roch fürchterlich und ich hatte ich keine Lust. Es dauerte nicht lang und auch er war eingeschlafen.


Zum ersten Mal wurde ich wach, als jemand an die Haustür klopfte. Johannes unterhielt sich mit der Person, ich konnte allerdings nicht verstehen, worüber. Ich schlief rasch wieder ein. Das zweite Mal wurde ich wach, als Johannes im Schlafzimmer stand. Er trug seine Sonnenbrille und die selben Sachen, die er am Vortag getragen hatte. Er rauchte und um den Hals trug er seine Minolta.


“Hört mal, ihr Schlafmützen”, sagte er leise. “Steht mal bitte auf. Gibt was Wichtiges.”


Als Gregor und ich uns aus dem Bett gehoben und ins Wohnzimmer begeben hatten, stand schon frisch gebrühter Kaffee bereit.


“Du bist ja früh auf”, sagte ich und schenkte mir eine Tasse ein.


“Ich hab vorhin ein Telegramm erhalten. In Mekka ist was passiert.”


“Was denn?”, fragte Gregor und gähnte.


“Es gibt ne Geiselnahme in der Großen Moschee.”


“Bitte was?”


“Ja. Gestern früh, kurz nach fünf Uhr, hat sich eine Gruppe schwer bewaffneter junger Männer - man spricht von mehreren hundert! - während des Gebets an der Kaaba aus der Menge gelöst, die Tore zur Moschee geschlossen und alle, die sich darin befanden, als Geiseln genommen.”


“Jetzt hör auf!”


“Über die Lautsprecher sollen sie verkündet haben, dass der Erlöser, der kurz vor dem Jüngsten Gericht Gottes Ordnung auf Erden herstellen wird, erschienen sei, und nun fordert, dass der saudische König und seine Regierung abdankt, damit ein Gottesstaat hier errichtet werden kann.”


“Ist nicht dein ernst, oder?”


“Doch. Viel mehr weiß ich aber auch nicht. Eine Ausgangssperre wurde verhängt und die Telefonleitungen gekappt. Man kommt momentan nicht wirklich an Informationen.”


“Sind denn noch so viele Pilger da? Ich dachte, die Haddsch ist mittlerweile vorbei?”


“Vorbei, ja. Aber zum einen dauert es natürlich bis die Leute abreisen - viele können sich den Trip nach Mekka nur leisten, wenn sie danach noch ein paar Sachen aus ihrer Heimat auf den Märkten verkaufen -, zum anderen beginnt nach dem islamischen Kalender heute das Jahr 1400. Eine hohe Anzahl der Pilger ist noch in Mekka, um den Beginn des neuen Jahrhunderts zu feiern. Außerdem kommen viele Einheimische zum Neujahr zur Großen Moschee.”


“Scheiße.”


“Hört mal: Ich werd versuchen, irgendwie nach Mekka zu kommen. Die Story ist gerade wichtiger als das Verschwinden der Hochtief-Mitarbeiter.”


“Und wie willst du das anstellen? Das ist doch total gefährlich!”


“Keine Ahnung. Ich werd mich erst einmal mit einem marokkanischen Kontakt treffen. Vielleicht schaff ich es auch nicht und dann bin ich morgen wieder zurück. Wir können jetzt sowieso nicht zu unserer Rundreise aufbrechen. Ist zu viel los. Frühestens in ein paar Tagen. Bis dahin bin ich sicherlich wieder hier. Haltet ihr es so lange ohne mich aus?”


“Klar”, erwiderte Gregor. “Aber pass ja auf dich auf!”


“Okay, spitze! Yoghurt, Fladenbrot und Datteln sind im Kühlschrank. Wenn ihr was anderes braucht, unten gibt’s ein paar Geschäfte. Ich hab die gestern schon Gregor gezeigt”, sagte Johannes und packte dabei eilig seine Tasche mit Notizbüchern, Stiften, Klamotten und Kamerazubehör voll.


“Und hört mal: Ich werd den Käfer nehmen. Solltet ihr für irgendetwas einen Wagen brauchen, ich hab noch die Schlüssel für den Land Rover, der draußen vor der Tür steht. Die sollten in der Schublade beim Besteck liegen.”


“Wo hast du den denn her?”, fragte Gregor.


“Der Land Rover gehört nen Bekannten von mir. Ist kein Problem, wenn ihr euch den ausleiht.”


“Lebt der Bekannte auch hier?”


“Nee, nee. Philip ist Amerikaner. Der ist im Osten des Landes aufgewachsen. In einem ganz ähnlichen Camp wie diesem, nur dass das von der Arabian-American Oil Company errichtet worden ist.”


“Ach?”


“Jaja. Die haben sogar nen Namen. Sie nennen sich untereinander die Aramco Brats.”


“Amerikaner sind so seltsam...”


“Nicht seltsamer als die Saudis oder die Deutschen.”


“Also wird er den Wagen nicht vermissen?”


“Keine Sorge. Nehmt ihn einfach. Er ist sowieso nicht im Land. Das letzte Mal, dass ich ihn gesprochen hab, wollte er in die Vereinigten Emirate. Ach ja: Und vergesst nicht, dass Klara nicht fahren darf. Ist verboten! Muss Gregor machen.”


“Verstanden.”


Nach nur fünf Minuten war Johannes fertig mit dem Packen, hatte sich verabschiedet und war aus dem Haus. Gregor und ich schauten ihm hinterher. Wir hatten beide noch nicht einmal unsere erste Tasse Kaffee getrunken, während Johannes bereits zu seinem nächsten Abenteuer unterwegs war.


“Naja, dann haben wir wenigstens ein bißchen Zeit für uns”, sagte Gregor, ohne mich dabei anzusehen.


Ich blieb auf der Veranda, rauchte und dachte eine Weile an nichts. Ab und zu kamen andere Camp-Bewohner vorbei, die mich freundlich grüßten und die ich freundlich zurück grüßte, zu längeren Gesprächen kam es aber nicht. Irgendwann holte ich ein paar Notizbücher des Professors und blätterte darin herum.


Die meisten Forscher gehen davon aus, dass der Berg Horeb, an dem Moses laut dem Exodus seinem Gott begegnete und dessen Zehn Gebote entgegennahm, gleichbedeutend dem Berg Sinai ist, der sich auf der Sinai-Halbinsel befindet. Das macht vor allem dann Sinn, wenn man davon ausgeht, dass sich das ebenfalls im Exodus beschriebene “Schilfmeer”, durch das Moses die Israeliten auf der Flucht vor den Ägyptern führte, am nördlichen Ende des Golf von Suez, also dem linken Arm des Roten Meeres, befindet. Obwohl diese Theorie die wohl weitverbreitetste ist, ist sie nicht unumstritten: Manche behaupten, dass der Berg Serbal (ebenfalls auf der Sinai-Halbinsel und nordöstlich vom Berg Sinai gelegen) der wahre Horeb ist; andere behaupten, der Horeb würde sich in der Negev-Wüste befinden. Es gibt aber auch die Theorie, dass das “Schilfmeer” nicht den Golf von Suez meint, sondern den rechten Arm des Roten Meeres - den Golf von Akaba. Sollte dem so sein, dann würde sich der Horeb nicht im heutigen Ägypten, sondern in Saudi-Arabien befinden. Ich hörte zum ersten Mal von dieser Theorie in einer Vorlesung unseres Professors. Er beschäftige sich schon seit Jahrzehnten mit dem Thema und kam im Zuge seiner Forschungen zu einigen interessanten Erkenntnissen. Auch ich begann mich für dieses Thema zu interessieren und fragte den Professor darüber so oft und gut ich konnte aus. Er merkte schnell, dass ich eine Leidenschaft für das Thema entwickelte und unterstütze mich bei kleineren Arbeiten, die ich darüber schrieb. Vieles, was ich mir selber erarbeitet hatte, wollte ich mir allerdings für meine Diplomarbeit aufheben. Doch dann kam alles anders: Gregor sprang bei der Frage, über was er seine Dissertation schreiben wollte, schon seit Monaten hin und her. Nichts schien ihn so richtig zu begeistern; zumindest nicht länger als ein paar Wochen. Auch Gregor verstand sich gut mit dem Professor, war aber weitaus weniger mit ihm befreundet. Trotzdem fing auch er an, sich regelmäßig mit ihm zu treffen. Ich dachte mir nichts dabei und fragte nicht nach. Ein Fehler, denn eines Abends eröffnete mir Gregor, mehr oder weniger aus dem Blauen heraus, dass er sich dazu entschieden hätte, über den Horeb zu dissertieren. Zunächst dachte ich, dass er sich einen Scherz erlaubt - immerhin war der Horeb mein Thema und der Professor mein Freund! -, aber es war kein Scherz; Gregor meinte es ernst. Ein paar Wochen sprachen wir kein Wort miteinander, so sehr hasste ich ihn dafür, aber irgendwann sah ich ein, dass mir kaum etwas anderes übrig blieb, als seine Entscheidung zu akzeptierten. Was sollte ich denn machen? Verbieten konnte ich es ihm ja nicht. Außerdem, sagte Gregor, könne ich ihm ja gern dabei helfen. Er würde sich sehr über meine Hilfe freuen. Dann gab er mir noch zu bedenken, dass das Thema für ein Diplom sowieso zu groß und es bei ihm in besseren Händen sei. Blödes Arschloch.


*


Am Nachmittag nahm ich mir mein Handtuch und lief die Mekka-Road hinunter zum Freibad. Es war heiß und das Freibad war voll. Die kleineren Kinder, die noch nicht in die Schule gingen, waren im Wasser, während ihre Mütter unter Sonnenschirmen lagen und sich miteinander unterhielten. Da mir aufgrund von Vitiligo an Armen und Beinen von meinem Arzt verboten war, mich längere Zeit in der offenen Sonne aufzuhalten, ging ich zu einem der Sonnenschirme, unter dem noch Platz war, und fragte die zwei Frauen, die bereits darunter lagen, ob es okay sei, wenn ich mich dazu setzte.


“Aber sicher”, sagte die jüngere der beiden und lächelte. Sie war kaum älter als ich.


Als ich mein Handtuch ausgebreitet und meine Jeans ausgezogen hatte, fragte sie: “Haben Sie schon gehört? Die Geiselnahme?”


“Ja”, erwiderte ich. “Schrecklich, oder?”


“Das können Sie laut sagen. Die armen Pilger! Aber ich sag Ihnen was: Da steckt der Khomeini dahinter. Darauf können Sie Gift nehmen!”


“Ach?”, erwiderte ich lustlos. Ich war wirklich nicht in der Stimmung, mich über Politik zu unterhalten. Der Horeb ging mir im Kopf herum.
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